Kämpferiſches Willen. 


Von Dr. Werner Kulz. 


„Die Kämpfe, die ich führen mußte und die mich zwan⸗ 
gen, meine Kräfte zu verdoppeln, ſie ſind es wohl, die mich 
zu dem gemacht, was ich im wolkenloſen Glück niemals 
geworden wäre.“ 

In Gobine aus „Renaiſſance“ dem großartigen Werke, 
das zwar nicht von einem Deutſchen, wohl aber von einem 
Manne ſtammt, der unſer Volk und die in ihm ſchlum⸗ 
mernde Größe liebte, und dem wir viel, ſehr viel zu danken 
haben, ſtehen dieſe Worte. Sie werden dort in der wunder⸗ 
vollen Szene geſprochen, mit der der Raſſenforſcher, Diplo⸗ 
mat und Dichter ſein Werk beſchließt, und wir ſetzen ſie, 
innerlich ergriffen von ihrer lebendigen Wahrheit, an die 
Spitze einer Betrachtung, die unſerem Leben und unſerer 
Zukunft gilt. 

Auch wir haben kämpfen müſſen. Wir haben es erſt 
wieder richtig lernen müſſen, was Kampf überhaupt heißt, 
voller Einſatz unſeres ganzen Seins, ohne bequemen Rück⸗ 
halt, ohne die Möglichkeit, jeden Augenblick, wenn es uns 
etwa nicht mehr paßt oder wenn wir unſere Fähigkeiten zu 
ganzer Hingabe erſchöpft glauben, wieder in Ruheſtellung 
überzugehen und das Kampffeld ohne weitere Sorge dem 
zu überlaſſen, der das Verlangen ſpürt, es zu beſetzen. Wir 


haben uns die Erkenntnis, was dieſer Kampf eigentlich iſt, 


nämlich die unvermeidliche und nicht zu verbiegende Ent⸗ 
ſcheidung über unſere Lebensberechtigung — erſt erringen 
müſſen. Ja, wir ringen noch darum, — unſer ganzes Volk, 
wir alle, die wir jungen Herzens ſind, ſeelen⸗ und ſinn⸗ 
begabte junge deutſche Menſchen, die an eine Zukunft glau⸗ 
ben und darum die Gegenwart um ſo feſter und freudiger 
anpacken! 

Immer noch ſind es zu wenig unter den ſiebzig Millio⸗ 
nen, die es wirklich erfaßt haben: welchen Sinn ihr Daſein 
hat, wie es mit der Volkheit unlösbar verbunden iſt, und 
wie es darauf ankommt, daß jeder einzelne ſein Beſtes für 
das große Schickſal aller gibt. Aber die, in deren Seele der 
Funke der Erkenntnis gezündet hat, haben auch ihre Kräfte 
im Streite für alles, was uns wert und heilig iſt in dieſem 
Leben verdoppelt, ja verdreifacht. 

Nun ſtehen wir nach zahlloſen Siegen in kleinen und 
großen Gefechten auf einer eroberten Anhöhe, halten Aus⸗ 
ſchau in die Zukunft und legen uns die Frage vor: 

Sind wir ſchon etwas geworden? 

Und wir müſſen uns antworten: Nein. Noch nicht. 

Wir wollen es immer noch erſt werden: ein wuchs⸗ 
haftes Volk. 5 5 

Ein weiter Weg iſt es noch dorthin. So weit, weil jeder, 
der das Zeug dazu hat, der wirklich ganz dem Volke ange⸗ 
hören ſoll, erſt noch eine innere Umwandlung durch⸗ 
machen muß. Denn er ſoll nicht nur als Volksgenoſſe an⸗ 
geredet werden, er ſoll es im höchſten Sinne dieſes ſchlichten 
Ehrennamens auch ſein: ein aus hohem völkiſchem Bewußt⸗ 
ſein ohne jede Selbſtſucht frei und verantwortungsfreudig 
zur ewigen Volksgenoſſenſchaft ſtoßender deutſcher Menſch. 

So betrachtet ſtehen wir noch am Anfang, am früheſten 
Beginn des heraufdämmernden deutſchen Zeitalters. — 
Aber eines wiſſen wir, und das macht uns glücklich: Wir 
können wieder kämpfen. Gott ſei Dank! Und wir wollen 
es nie wieder verlernen. 

Und noch eines ſei unſerer Zukunft gewiß: Das „wol⸗ 
kenloſe Glück“ eines in ſich zufriedenen materiellen, eines 
materialiſtiſchen Wohllebens möge unſer Volk niemals 
ſehen. —Wir können das nicht vertragen. 

Reich ſind wir in unſerem Herzen, weil wir hoffen 
dürfen, — nein, weil wir die untrügliche Gewißheit haben, 
— durch unſer Kämpfen und Ringen ſelbſt zur Erfüllung 
beizutragen. 

Es war ſchon längſt tiefſte Gewißheit: Da, wo die 
anderen, die von geſtern und vorgeſtern, nur Erſchütterun⸗ 
gen ſpürten, zwiſchen denen ſie ſich kaum noch aufrecht zu 
halten vermochten, wo ſie nur ein kraftloſes Durchein⸗ 
ander von Macht, Staat, Religion, Wirtſchaft und vor 
allem Selbſtſucht vor ſich ſehen, verwirrt und verzweifelt, 
— da fühlten wir in der jubelnden Sicherheit der Wiſſen⸗ 
den und Wollenden die Geburtswehen einer Zukunft, die 
allem Erfüllung bringen ſoll, was deutſche Sehnſucht zur 
Entfaltung deutſchen Weſens je erdacht. 

Denn wir hatten und haben etwas gewonnen aus den 
blutigen Schlachten des Weltkrieges und dem mühſeligen 
Ringen friedeloſer Nachkriegsjahre, etwas, das unendlich 
viel wichtiger iſt als der reichſte Goldſchatz und das ge⸗ 
wappnetſte Heer: die große Idee, die nationalſozialiſtiſche, 
die völkiſche Lebensidee, die in uns glüht und uns nie 
wieder verläßt, für die wir uns in Stücke hauen laſſen, 
wenn es ſein muß. 

Das wußte Fichte, das wußten die Freiheitskämpfer 
gegen Napoleon und das wiſſen wir wieder: „Nicht die 
Gewalt der Armee, noch die Tüchtigkeit der Waffen, ſon⸗ 
dern die Kraft des Gemütes iſt es, welche Siege erkämpft.“ 

Glück iſt uns nicht das, was man früher ſo verſtand: 
ein möglichſt ungeſtörter Genuß, ein Beharren in Ge— 
danken, ohne Erſchütterungen, ohne Belaſtungsprobe. 


Nichts können und nichts willen, 8 
ift keine Schande, aber um ſo KR 
größere Schande ift, nichts willen 2 

und nichts lernen wollen. H. y. N. 7 
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Aettæe sss 


Volk 


Heilig ift, was in unferen Adern rollt. Air wiffen nicht, woher es kommt und wohin 
es gebt. Sterbend und werdend kreilt es in unendlichem Wechlel. In ebrfurdts- 
vollem Schauer fteben wir vor ewigem Sein. Hin durch Jabrtaufende läuft im Dunkel 
ein feiner Faden. Er glänzt, ein kleines Endchen von drei, vier Geſchlechtern, auf, 
ein Licht der Sonne. Vor ihnen und hinter ihnen ruht es in Nacht. In Sonnenüber- 
ſchwang reichen lich zwei Menfchen den blinkenden Cebens becher, Tchauen ſchmerzlich 
zurück zu toten Vätern und Müttern, und wonnevoll vorwärts zu den Ungeborenen. 
Und Millionen Fäden laufen zulammen zu gewaltigem Strome: Blutftrom. 


MU. Scholz. 
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Glück nennen wir ein Schickſal, das uns durch alle Tie⸗ 
fen und über alle Höhen, die zu erleben wir fähig ſind, 
hindurch⸗ und hinwegführt, das uns lehrt, die Zähne zu⸗ 
ſammenzubeißen und zu kämpfen im wildeſten Schmerz, 
aus vollem Herzen zu haſſen und zu lieben, zu ſiegen und 
zu ſterben, wie es Edlen geziemt, und das uns auf dem 
Gipfel unſerer Lebenskraft wie Siegfried und Brünhilde 
jauchzend bekennen läßt: Leuchtende Liebe, lachender Tod! 

Doch neben dem Heldiſchen im Leben, neben dem Aus⸗ 
griff in die Welt, dürfen wir die andere Seite unſeres 
Menſchſeins und die Vorausſetzung aller Erfüllung nicht 
vergeſſen: unſer ewiges Ringen nach letzter Wahrheit 
des Erlebens, nach Arttreue im Glauben. 

Man kann uns das Glauben nicht lehren, und wir 
können es von niemand erlernen. Erleben müſſen wir es 
tief in unſerem Innern, was es heißt, ein ganzer Menſch 
zu ſein, ein Gotteskind, das Göttliches in ſich trägt; denn 
ſonſt könnte es Göttliches nicht einmal ahnen. 

Der Oberflächlichkeit, der uns zu entringen wir gerade 
im Begriffe ſind, wären wir von neuem verfallen, wenn 
wir es jemals vergäßen: die allerinnerſte Erneuerung, die 
die letzte Wahrheit der deutſchen, der nordiſchen Seele im 
Bewußtſein wiedererſtehen läßt, iſt die notwendige Vollen⸗ 
dung unſerer neuentſtehenden deutſchen Weltanſchauung. 
Der alldurchdringende und allumfaſſende Glaube, der Raum 
und Zeit, Ruhe und Bewegung, Werden und Vergehen, 
Endliches und Unendliches, Menſchenherz und Sternen⸗ 
ſchimmer in ein ewiges göttliches Sein uns auflöſt, der 
Glaube, der unſer Wiſſen ſchuf, der gibt uns auch die 
Kraft, unſer Leben hindurch nie zu verzagen. 

Und wenn wir ganz alleine ſtünden: wir können nicht 
anders. 


Die Entwicklung | 
der ſudetendeutſchen Arbeitslagerbewegung 


Bevor noch der Begriff des freiwilligen Arbeitslagers 
und Dienſtes in Deutſchland aufkam, hat es die Sache 
ſchon lange in Form der freiwilligen Hilfeleiſtung gegeben. 
Meiſt geſchah dieſe im Rahmen eines Vereines oder Ver⸗ 
bandes, wenn es galt, einen Turnplatz oder ein Schwimm⸗ 
becken herzuſtellen oder eine Skihütte auszubauen. Viele 
Jugendgruppen errichteten ihr Heim aus eigener Kraft. 
Aber auch ſoziale Maßnahmen ſehen wir durch freiwillige 
Hilfeleiſtung durchgeführt, wenn z. B. an die Hilfe der 
Turner gedacht werden ſoll, als im Erzgebirge durch 
Wolkenbrüche ganze Ortſchaften zerſtört oder zumindeſt 
arg mitgenommen wurden. In Gottesgab beſtand ſogar 
ſchon 1925 ein Wandervogellager, das den dortigen Teich 
ausſchlemmen half. 

Der Gedanke des freiwilligen Dienſtes, des Opfers 
für die Gemeinſchaft iſt alſo ganz und gar nicht neu. 
Leider Gottes ging aber im Laufe der Entwicklung gerade 
die Sinngebung des Dienſtes mehr und mehr verloren, 
und es blieb oft nur der Begriff der ſozialen Maßnahme 
übrig. Bedingt wurde dieſer Verlauf durch die immer 
höher anwachſende Arbeitsloſigkeit. 

Den eigentlichen Anſatz der ſudetendeutſchen 
Arbeitslagerbewegung ſehen wir erſt im Jahre 1933. In 
dieſes Jahr fallen die erſten zwei Verſuche, die den Namen 
des Arbeitslagers in Anſpruch nehmen können. Beiden 
gemeinſam war die Auffaſſung vom Sinn des Arbeits⸗ 
lagers: Beſchäftigung junger Arbeitsloſer bei gemein⸗ 
nütziger Arbeit im Hinblick auf Gemeinſchaftsbildung. 

Von beiden Lagern gingen Tochterlager aus. Die 
Reichenberger errichteten ein Lager in Wurzelsdorf, um 
einen Weg zu bauen. Der Leitmeritzer Lagerleiter ſchuf 
eines in Heuraffel bei Krummau, das mit Waldarbeiten 
in den dortigen Wäldern beſchäftigt war. Beide Lager er⸗ 
eilte dasſelbe Schickſal, nämlich die behördliche Einſtellung. 

In den Sommer 1933 fällt auch die Eröffnung des 
Studentenarbeitslagers der deutſchen Hochſchulen Prags in 
Lhotka, das freilich eine Ausnahmeſtellung einnimmt, da 
hier keine Arbeitsloſen verwendet wurden. Die Studenten 
griffen zur Selbſthilfe, um ſich endlich einen eigenen 
Turnplatz zu ſchaffen, den ſie ſonſt nie erhalten hätten. 
Die Bedeutung dieſes Lagers lag in der Werbewirkung. 


Auch die erſten Anfänge des Landdienſtes, des Ein⸗ 
ſatzes freiwilliger Arbeitskräfte zur Unterſtützung der 
Bauern, fallen in den Sommer 1933. Der Leiter des 
Leitmeritzer Lagers hatte auch in der Nähe von Krummau 
annähernd 20 Wandervogelmädels zur Landdilfe eingeſetzt. 
Der Studentenerntedienſt in Lodenitz in Mähren, der von 
Brünn aus eingerichtet wurde, iſt wohl mehr als billiger 
Sommeraufenthalt zu betrachten, wo ſich einige bedürftige 
Studenten gegen eine gewiſſe Arbeitsleiſtung bei einem 
Wegebau durch einige Wochen hindurch freien Aufenthalt 
geſichert hatten. 
ernſt zu betrachtende Arbeitslagerverſuche zu werten. Zu 
erwähnen wäre vielleicht noch das Arbeitslager einiger 
arbeitsloſer Jägerndorfer Turner, die beim Bau der 
dortigen Turnhalle verwendet wurden. 


An Bedeutung und Umfang dem Studentenarbeits⸗ 
lager in Lhotka gleichkommend, iſt das Egerer Lager an⸗ 
zuführen, das Ende Juli 1933 gegründet wurde; das Lager 
wird von der Stadtgemeinde getragen und läuft ſeit der 
Zeit ununterbrochen. Es ſtellt in ſeinem Umfang und 
ſeiner Dauer nach das größte ſudetendeutſche Arbeits⸗ 
lager dar. 

Die Werbung durch das Lhotkaer Lager und die Er⸗ 
folge im Egerer Lager beſteigen auch bei den Tſchechen 
langſam die Abneigung gegen die Arbeitslager. Die 
ſteigende Arbeitsloſigkeit mußte ſie dazu führen, ſich eben⸗ 
falls mit der Sache auseinanderzuſetzen. Das Ergebnis 
war die Eröffnung eigener Lager und eine einſichtigere 
Stellungnahme den ſudetendeutſchen Lagern gegenüber. 


Aber auch bei den ſudetendeutſchen Stellen bewirkten 
die bisherigen günſtigen Ergebniſſe eine gewiſſe Auf⸗ 
Ioderung. Zuerſt verſuchte es die Gemeinde Schreckenſtein 
in Form einer offenen Maßnahme, Arbeitsloſe zur Her⸗ 
ſtellnug eines Spielplatzes zuſammenzufaſſen. Dieſem 
Beiſpiel folgte die Stadt Gablonz, wo auf dieſelbe Weiſe 
verſchiedene Straßenarbeiten verrichtet wurden. Bei 
beiden offenbarten ſich aber bald die Mängel, die durch die 
mangelnde enge Zuſammenfaſſung auftreten mußten. 

Vollkommen nach Egerer Muſter wurde das Boden⸗ 
bacher Arbeitslager von der dortigen Stadtbehörde ins 
Leben gerufen. Es dient hauptſächlich dem Ausbau eines 
Jugendheimes. Dieſer Verſuch gab wiederum der Auffiger 
Stadtbehörde die Veranlaſſung, ebenfalls mit einem frei⸗ 
willigen Arbeitslager an die Öffentlichkeit zu treten. Alle 
die ſtädtiſchen Unternehmungen ſtehen ſtark unter der 
Auffaſſung des ſozialen Zweckes. Auch andere Städte 
wurden aufmerkſam auf die beſtehenden Lager, doch kamen 
viele ſolche Vorhaben nach Eröffnung eines eigenen 
Arbeitslagers nicht zur Durchführung. 

Von den ſtädtiſchen Lagern unterſchied ſich das Gras⸗ 
litzer Arbeitslager, das nicht Angelegenheit der Stadt 
Graslitz, ſondern das erſte Verſuchslager der ſudeten⸗ 
deutſchen Heimatfront darſtellte. Die große Arbeitsloſig⸗ 
keit des Graslitzer Bezirkes förderte die Entſtehung des 
Lagers. 

An Verſuchen des Landdienſtes wäre für das Jahr 
1934 die Unternehmung des Bundes der Deutſchen an⸗ 
zugeben, der in Zuſammenarbeit mit anderen Verbänden 
junge Burſchen und Mädchen im Mittelgebirge bei Bauern 
beſchäftigte. Dieſe Form des freiwilligen Arbeitsdienſtes 
findet noch nicht die Unterlagen und Vorausſetzungen wie 
die Arbeitslager, die in der Stadt wurzeln. 

Es iſt begrüßenswert, daß, wie vor allem Eger be⸗ 
wieſen hat, die Aufrechterhaltung eines Arbeitslagers 
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illſt du ein gefundes Glied im Volke 

fein, fo tue deine Arbeit — fei es 

wo es ſei — mit Liebe am Werke 

und voller Ringabe. Denn man ſieht einzig 

und allein an deinem Tun, wer du bift. 
x A. F. dv. 
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Solche Unternehmungen ſind nicht als 


auch den Winter über möglich if. Dem Beifpiele folgend 
haben auch andere Lager die Abſicht, wenn auch nicht den 
ganzen Winter, ſo doch ſo lange es geht, die Arbeit weiter⸗ 
zuführen. Gerade im Winter ſind die Arbeitslager vom 
in Geſichtspunkte aus genommen. dringender als im 
Sommer. 


Einige Städte haben ſich ſogar noch im ſpäten Herbſt 
dazu entſchloſſen, an die Eröffnung von Lagern heran⸗ 
zugehen. Vor allem hat es die Stadtgemeinde Fiſchern 
ermöglicht. Es wird dort ſchon fleißig an einem Stau⸗ 
damm für einen Teich gebaut. Franzensbad iſt unterdeſſen 
nur an eine offene Maßnahme herangegangen. Auch die 
Stadtgemeinde Marienbad hat ſich zur Gründung eines 
Arbeitslagers entſchloſſen. Es wurde am 10. Dezember 
1934 in Betrieb genommen. 


Nach all dem iſt in dieſem Jahre noch mit einer 
raſcheren Entwicklung zu rechnen als bisher. Gefördert 
wird ſie dadurch werden, daß durch die Möglichkeit der Zu⸗ 
ſchüſſe für Notſtandsarbeiten den Gemeinden finanzielle 
Sicherung für die Lager geboten werden kann. Aber auch 
Vereine und Verbände werden ſich vielleicht im erhöhten 
Maße für Arbeitslager einſetzen können, da nach den 
neueſten Beſchlüſſen auch beim Bau von Turnplätzen oder 
ſonſtigen gemeinnützigen Anlagen ein gewiſſer Zuſchuß 
gewährt werden ſoll. Eine Frage allerdings bleibt offen, 
ob es nämlich gelingen wird, alle dieſe örtlichen Maß⸗ 
nahmen in den Strom einer einheitlich ausgerichteten Be⸗ 
wegung bringen zu können. Anſätze dazu ſind bereits zu 
verſpüren. 0 (—) Werner Pohl. 


Tracht — nicht Koſtüm. 


Jene, die die Aufgabe der Zeit nicht verſtanden haben, 


machen ſich zuletzt immer durch ihre Taten kenntlich. Wo 
ſie ſich auf ihren kleinen Aufgabenkreis beſchränken ſollten, 
um ihn auszufüllen, greifen ſie falſch verſtanden und über⸗ 
eifrig Dinge auf, die ſie nichts angehen. 


Das wurde, was das Recht angeht, Trachten zu tragen, 
gerade in den letzten Wochen wieder überdeutlich klar. 
Frühlingsfeſte — Faſtnachtsfeſte heißt man ſie noch immer 
— gaben und geben willkommenen Anlaß, wieder einmal zu 
beweiſen, daß man „ganz im Geiſte dieſer Zeit“ lebt. Alſo 
werden Trachten aus ihrer dörflichen Gebundenheit heraus⸗ 
geriſſen und als „Koſtüme“ in irgend einem ſtädtiſchen Rum⸗ 
mel getragen. Man vergißt oder man weiß es gar nicht, 
daß die Tracht ihren Sinn nur hat in der Gemeinſchaft des 


Dorfes, in der Landſchaft, der ſie entwachſen iſt, und in dem 


Lebensgefühl der Menſchen, die ſich dieſe Trachten ſchufen. 


Dazu wird wieder ein Beſtreben wach, 
Kriege ſchon da war. Zur „Erhaltung der bäuerlichen 
Tracht“ werden Vereine und Geſellſchaften vornehmlich 
ſtädtiſcher Menſchen gegründet, die glauben, hier ſei ihrem 
Betätigungsdrang eine Aufgabe erſtanden. Wenn auch alle 
ſtunvollen Anläſſe für eine Vereinsgründung bereits genutzt 
ſind, ſollte man ſich doch hüten, Dinge in den Mittelpunkt 
eines Vereinsſtatutes zu rücken, die an der ihnen eigenen 
Stelle und der ihnen eigenen Art in den Zuſammenhang 
des Volkes gehören. Die Geſchäftigkeit ſolcher Vereine bei 
Trachtenzügen, Aufmärſchen und großen Feſten iſt gänzlich 
unangebracht. 


Die Tracht entſteht aus dem Fleiß der Bäuerin, der 
bäuerlichen Arbeit alſo, die ihr Material der eigenen, d. h. 
der bäuerlichen Wirtſchaft entnimmt. Die Vielfältigkeit und 
doch landwirtſchaftliche Gleichrichtung der Trachten iſt be⸗ 
dingt durch die phantaſievolle Arbeit der Bäuerin an der 
Tracht, die ſie entwirft und ſelbſt verfertigt. Dieſe Entwick⸗ 
lung wird klar, wenn man weiß, daß die Tracht zunächſt 
das Arbeitsfeld der Bäuerin war und daß ſich erſt aus einer 
jahrhundertelangen Überlieferung die verfeinerte Tracht 
als Sonntags- und Feſttagskleid der Bäuerin entwickelte. 


das vor dem 


Es verſteht ſich, daß die Tracht — an das Eigenwerk der 
Bäuerin und damit an die dörfliche Gemeinſchaft gebunden 
— Ausdruck einer Überlieferung abgibt, die ſeit altersher 
auf eine Landſchaft und ihre Menſchen über kommen iſt. 


Aus dieſen Tatſachen geht hervor, daß Trachten nicht 
irgendwie einer Landichaft und ihren Menſchen an befoh⸗ 
len werden können, geſchweige denn durch die Geſchäftig⸗ 
keit irgend welcher Vereinsvorſtände offeriert. Ebenſo 
unmöglich iſt es, Trachten, die die Ahnen in die Truhen 
legten und nicht mehr trugen, heute wieder hervorzukramen 
und als Tracht anzuempfehlen. Wohl können ſie Anregung 
zu neuem Schaffen ſein. Aus ihnen können wir, einer lan⸗ 
gen Entwicklungsreihe folgend, die Tracht werden laſſen, 
die unſerer Zeit und ihren Menſchen gemäß iſt, geſund und 
einfach. Sie ſoll aber in jedem Falle nur da entſtehen, wo 
ſie die Menſchen aus ſich heraus ſchaffen wollen. Es iſt 
reine liberale Fehlſpekulation, jetzt den Augenblick für ge⸗ 
kommen zu halten, in dem Kunſtgewerblerinnen ihrer 
Phantaſie die Zügel ſchießen laſſen und nun friſch und fröh⸗ 
lich Trachten „erfinden“. Die fo entſtandenen Trachten- 
bilder und Trachten müſſen immer den Menſchen, die ſie 
tragen ſollen, fremd bleiben, weil ſie ja nichts mehr als eine 
Modeerſcheinung ſind. 


Jusgeſamt: die Tracht muß aus einer Landſchaft und 
ihren Menſchen wachſen. Jede ſtädtiſche und vereins⸗ 
meieriſche Geſchäftigkeit vergeht ſich an einem Erbteil 
deutſcher Überlieferung, das ſtark genug iſt, ſich ſelbſt zu 
erhalten. Utz. 


Mein Kamerad, der Jungarbeiter. 


Jeden Morgen, wenn ich zur Schule gehe, treffe ich 
ihn. Er geht an den Schraubſtock, Von den toſenden 
Maſchinen hat er mir oft erzählt, von blaugrünem Ol und 
klirrendem Eiſen. 4 


Einmal kam unſere Jungenſchaft vom Dienſt zurück. 
Wir waren auf Fahrt geweſen, da trafen wir ihn. Er 
hatte ſein dunkelblaues Arbeitszeug an und die Windjacke 
darüber. Ich weiß es noch ganz genau. Wieder erzählte 
er uns von ſeiner Arbeit. Er ſprach davon wie von einer 
heiligen Freude; von dem Klirren, Surren und Hämmern, 
wie von einer harten Muſik. 


Wir berichteten von den Rehen, die wir ganz nahe ge⸗ 
ſehen, von Horſt, den wir wieder einmal vertrimmt hatten 
und von dem guten Eſſen, das Heinz gekocht hatte, von 
dem Zelt und ſo Vielem. 


Wanderer zwiſchen beiden 


Volk und Staat. 


Ausflug nach Neudeck. 


Am letzten Sonntag veranſtaltete die Ortsgruppe 
Leſſen der „Deutſchen Vereinigung“ einen Ausflug nach 
Neudeck für 60 Kameraden der Jugendgruppe und 
10 Kriegsteilnehmer, um ihnen das Familiengut des ver⸗ 
ſtorbenen Generalfeldmarſchalls und die Gegend von Frey⸗ 
ſtadt zu zeigen. Mit Fahrrad und Grenzſchein fuhr die 
Kolonne vormittags geſchloſſen über die Grenze, um zu⸗ 
nächſt der 600 Jahre alten Kirche in Freyſtadt, in welcher 
der Generalfeldmarſchall an manchem Gottesdienſt teil⸗ 
genommen hatte, einen Beſuch abzuſtatten. Der Orts⸗ 
pfarrer empfing unſere Kameraden und erklärte ihnen in 
der Kirche die verſchiedenen Sehenswürdigkeiten, darunter 
den berühmten von der Familie Graf Groeben geſtifteten 
300jährigen Altar. Dann wurden wir wieder durch die 
Stadt geführt, bei herrlichſtem Sonnenſchein, ſo daß es 
uns in unſeren weißen Hemden ordentlich warm wurde. 
Nun beſtiegen wir einige Laſtautos, die uns von unſeren 
bäuerlichen Freunden (früher Landwirtſchaftlicher Verein 
Freyſtadt, jetzt Bauernſchaft genannt) zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt waren. Der Vorſitzende der Bauernſchaft, Schneider, 
begleitete uns bis nach Neudeck, wo wir um 1.30 Uhr 
eintrafen. Wir marſchierten geſchloſſen auf die Terraſſe 
vor dem Herrenhaus, wo uns General von Hinden⸗ 
burg, der Sohn des Reichspräſidenten, mit freundlichen 
Worten begrüßte, jedem einzelnen die Hand reichte und die 
Kriegsteilnehmer nach ihren Erlebniſſen im Kriege be— 
fragte. Dann bat er uns in das Schloß und zeigte uns 
dort die unzähligen wertvollen Erinnerungsſtücke des 
Generalfeldmarſchalls unten und oben im Hauſe. Wir 
ſahen die Bilder und wertvollen Geſchenke aus aller 
Herren Länder, die 4000 Ehrenbürgerbriefe der Städte, 
deren Ehrenbürger der verſtorbene Reichspräſident ge⸗ 
weſen war, die hunderte von Ehrenſäbel, hohen und 
höchſten Orden, den Schreibtiſch und die Stätte, an der der 
Führer Adolf Hitler geſeſſen hat, wenn er Gaſt des Reichs⸗ 
präſidenten war. Geſchenke der preußiſchen Könige an die 
Familie von Hindenburg, das Gaſtbuch mit den Unter⸗ 


ſchriften der bekannteſten europäiſchen Perſönlichkeiten, 
darunter auch Adolf Hitlers erweckte unſer großes 
Intereſſe, Die Privatbibliothek mit den Büchern von im 


Kriege gefallenen Dichtern und Schriftſtellern durften wir 
ebenfalls in Augenſchein nehmen, eine herrliche Porzellan- 
ſammlung und noch vieles andere mehr. Die Kriegsteil⸗ 
nehmer wurden dann noch in das Sterbezimmer des General- 
feldmarſchalls geführt, während die anderen Kameraden 
ſich auf der Schloßterraſſe ſammelten. Als dann der 
General von Hindenburg auf die Terraſſe trat, dankte ihm 
unſer Ortsgruppen-Vorſitzender von Koerber für die 
freundliche Aufnahme und für alles, was er uns geſagt 
und gezeigt habe. Durch einen Sprechchor brachten wir 
dann geſchloſſen unſeren Dank zum Ausdruck, indem wir 
als Bürger anderen Staates, aber als Menſchen deutſchen 
Blutes zum Schluß gelobten: f 


Die Fahne! 


Uns wehet voran im Winde fein 
ein rein, echt, wahr und teures Gut, 
wir ſtehen hier in Treu vereint 


und ſchauen auf in heißer Glut 
— auf unſere Fahne. 


* Wir Jungen ſtürmen zum Werke voran 
durch Not und Gefahren und Mut — 
Hinter uns ſchreiten Mann und Mann 
Wir fürchten nichts und koftet’s unfer Blut 

es bleibt unfere Fahne. 


Werner Joft. 


Fahnenträger mit den 


Welten: 


„Deutſche Ehre zu wahren, 

Deutſche Treue zu halten, 

Fremdes Volkstum zu achten, 

Dienſt am Volke zu tun. 

Das iſt unſer Wille!“ 
Wir ſangen den Feuerſpruch, worauf General von Hinden 
burg noch einmal zu uns ſprach und uns dann durch den 
Gutspark führte. Nach kurzer Verabſchiedung verließen 
wir mit dem Liede: „Ich hatt' einen Kameraden“ den 
hiſtoriſchen Boden, tief beeindruckt von allem, was wir er: 
lebt hatten und beſonders von der kameradſchaftlichen und 
freundlichen Weiſe, mit der uns der Sohn des Reichs- 
präſidenten entgegengetreten war. 

Mit unſeren Laſtautos fuhren wir dann zu dem Hofe 
unſeres Gaſtfreundes Schneider, beſichtigten ſeine hervor— 
ragende Wirtſchaft, ſeine ſchönen Felder, ſein Vieh und 
beſonders die großartigen Zuchtſtuten und Fohlen. Nach: 
her hatten wir noch ein gemütliches Stündchen Zeit in 
Freyſtadt im Bahnhofshotel zu einem Butterbrot und 
einem Glas Bier, welches uns unſere bäuerlichen Freunde 
geſtiftet hatten. Zahlreiche Jungbauern, ſowie Kamerade: 
aus der SA und der SS, miſchten ſich unter uns uns 
wetteiferten darin, uns eine gemütliche Stunde in Frey— 
ſtadt zu bereiten. Schließlich mußten wir aufbrechen, um 
pünktlich auf die Minute zur verabredeten Zeit über die 
Grenze abends zurückzukommen. — 

Die unvergeßlichen Stunden, die unſere Kameradſchaft 
heute erlebt hat, werden noch lange in uns nachwirken 
und uns beſtärken, im Geiſte der „Deutſchen Vereinigung“ 
in feſter innerer Verbundenheit an unſerem Volkstum 
weiter mitzubauen. 


Trauerfeier für Marſchall Pikſudſki. 
Dieſelbe Ortsgruppe Leſſen der „Deutſchen Ver⸗ 
einigung“ hatte am Tage darauf Gelegenheit, ibre 
Verehrung für den dahingeſchiedenen Marſchal! 
Pilſudſki zuſammen mit allen polniſchen Bürgern in 
einer erhebenden Feier zum Ausdruck zu bringen. Am 
20. Mai, vormittags um 9 Uhr, fand gleichzeitig in det 
katholiſchen und evangeliſchen Kirche ein Gedenk-Gottes 
dienſt ſtatt. - 
für dieſen Vormittag die Arbeit eingeſtellt hatten, war 
ein großer Teil der Bevölkerung in Leſſen vereinigt. Nach 
dem Gottesdienſt traten über 100 Mitglieder der 
„Deutſchen Vereinigung“ mit ihrer um⸗ 
florten Fahne und den ſchwarz umflorten 
Armbinden, die den weißen Hemden ein dem Trauer⸗ 
tage beſonders würdiges Gepräge gaben, an und mar⸗ 
ſchierten auf den Marktplatz, gefolgt von der übrigen 
deutſchen Bevölkerung. 
Auf dem Markt wurden wir auf einer Querſeite und 


einem Teil der Front eines Karrees neben den polniſchen 


als Spalier aufgeſtellt. Unſer 
2 Fahnenwächtern fand an der 


Vereinigungen aller Art 


feierlich zwiſchen Tannen aufgeſtellten Büſte des Marſchalls 


neben den polniſchen Fahnenabordnungen Aufſtellung. 
Den Mittelpunkt der Feier bildete, umrahmt von Chor- 
geſängen, eine große Rede, die die unſterblichen Verdienſte 
des Marſchalls würdigte. In tiefer Ergriffenheit gedachte 
die Bevölkerung des größten Sohnes Polens. Dann be⸗ 
gann der Vorbeimarſch in Viererkolonne, wobei unſer 
Ortsgruppenleiter von Koerber uns führte und dann, 
während wir mit geſenkter Fahne an der Büſte vorbei⸗ 
ſchritten, zu dem Leitungskomitee trat und mit erhobener 
Rechten unſer aller Gruß dem verewigten Marſchall dar⸗ 
brachte. 

Wir werden dieſe hiſtoriſche Stunde niemals vergeſſen, 
die uns auch den Beweis erbracht hat, daß nicht nur inner⸗ 


halb unſerer deutſchen Bevölkerung hier der Wille 


zur feſten Geſchloſſenheit und Gemeinſchaft geſiegt hat, 


ſondern daß bei uns alle Staatsbürger polniſcher und 


deutſcher Nationalität ſich den Segen nicht nehmen 
laſſen, den der verſtorbene Marſchall gemeinſam mit 
Adolf Hitler in der gegenſeitigen Achtung des anderen 
Volkstums und im friedlichen Miteinander⸗ 
leben geſchaffen hat. Die würdigſte Ehrung des Mar⸗ 
ſchalls wird es ſtets ſein, wenn wir in ſeinem Geiſte 
friedlich miteinander weiterleben. Dieſe Mahnung nehmen 
wir mit hinaus in den Alltag, als das politiſche Teſtament 
des verehrungswürdigen Toten. 0 3 


Endlich fragte einer, was wir alle dachten: „Warum 
warſt du nicht mit?“ „Ich mußte arbeiten“, ſagte er. Und 
wir begriffen, warum er die blaue Jacke anhatte. Wir 
waren zum Dienſt, auf Fahrt. Es war Kameradſchaft 
und körperliche Anſtrengung geweſen. Er hätte dabei' ſein 
müſſen, wie wir. Aber er arbeitete, ſtand in der weiten 
Halle am Schraubſtock, die Feile in der Hand. 


Dann ſprach einer von der Großfahrt. Weit durch 
deutſches Land wird es gehen in den nächſten großen 
Ferien. 40 Tage werden uns zur Verfügung ſtehen. Ein 
anderer erzählte von ſeinem Lager. Ja, ein großes Lager 
wird in den Ferien gemacht werden. Alle werden mit⸗ 
kommen, an die See oder ins Gebirge .. 


Er achtet nicht darauf, ging über das Geſpräch hinweg. 
Denn er hatte keine 40 Tage Ferien, trotzdem er ſchon 
arbeitet und ſchafft und wir noch lernen. 


Da kam Erich, der Fähnleinführer. „Na“, 
„du wirſt auch mitgehen können. 
Denn du gehörſt zu uns.“ 


ſagte er, 


Wir kämpfen darum. 
Harry. 


Nicht die Tat allein iſt des Menſchen 
Bahn, iſt der rechte Weg. Sondern nur 
die Tat, die ohne Swang iſt, die Tat, die 
in Wahrheit rein iſt, die lauter, ohne 
menſchlichen Eigennutz, die Tat, die jene 
große innere Freiheit verbörpert: Ich bin 
ein Diener meines Volkes. 


—— —— nn: rn nenn 


Aus der Jugendgruppe Warlubien. 


Wenn der Mai in dieſem Jahre auch nicht recht artig 
war, jo brachte er uns andererſeits viele ſchöne Neuig- 
keiten und Überrafhungen Am 7. d. M. kam Jugeno— 
pfleger Hu we aus Bukowitz zu uns, um auch hier An⸗ 
regungen zur Gründung einer Jugendgruppe zu geben. 

Mit dem Liede „Märkiſche Heide“ begann der Abend. 
Dann hielt Kamerad Huwe eine Anſprache und behandelte 
Zweck und Ziele der Jugendgruppen. Anſchließend wurde 
zur ſofortigen Gründung geſchritten. Alle Jungen und 
Mädel, es waren an dem Abend 23, ließen ſich einſchreiben. 
Wir hoffen aber, es in Kürze auf 50 Mitglieder zu bringen. 
Wir haben die freudige Ausſicht auch bald einen Wimpel zu 
bekommen. Ein älterer Gönner der ſich aber mit der 
Jugend noch verwachſen fühlt, und bei dem auch der erſte 
Abend ſtattfand, will ihn ſtiften, vielleicht auch ſchon zur 
Sonnenwend⸗Feier, bei der Gelegenheit ſoll der Wimpel 
dann geweiht werden. Die größte Freude bereitete uns 
aber ein anderer, auch ſchon älterer Gönner unſerer 
Jugendgruppe, indem er uns in Ausſicht ſtellte, zwei leere 
Räume für uns als Heim herzurichten. Daraufhin fühlte 
ſich eine Volksgenoſſin verpflichtet, Vorhänge für dieſes 
Heim zu verſprechen und andere wieder wollen es mit 
Bildern uſw. ſchmücken, ſo daß dieſer Raum wirklich unſer 
Heim werden wird. Wir hoffen, daß wir manche jungen 
Leute, die ſich ſonſt in den freien Stunden auf der Straße 
herumtreiben, zu uns heranziehen werden, damit ſie in 
anregendem und gemütlichem Beiſammenſein Liebe und 
Freude an der Kameradfhaft und dem Zuſammenhalten 
finden. (Kaſperle) Willy Holthöfer. 


Schriftleitung: Herkert Pech, verantwortlich: Ernſt Hempel, 


beide in Bromberg. 


Da die meiſten Betriebe in Stadt und Land 


